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Spielen erhebt und
vertreibt die Grillen

«Go// sc/îm/' <ie« Mensche«, aw/" doss er VcA vie/er
SjDze/e er/reue, de/m Spie/ew erAeè/ und ver/rab/
d/'e Grc7/ew», schrieb Alfons X., König von Kasti-
lien, 1283 in seinem «Buch der Spiele».
Das Ortsmuseum in Zollikon/ZH zeigte in einer
sorgfältig zusammengetragenen Sonderausstel-
lung eine unerhörte Vielfalt von Spielen, die zum
grossen Teil aus Privatbesitz stammten. Den
Spielen war anzusehen, dass Kinderhände sie

gebraucht hatten. Sorgfältig gebraucht aller-
dings, wie das früher geboten war.

Viele Besucher, die sich ein kleines Stück Kind-
heit in die Tasche gesteckt hatten, bevor sie die c

Schwelle zum Erwachsensein überschritten, er-
innerten sich ihrer frühen, phantasievollen Spie-
le, an Spiele mit Freunden oder am Familien-
tisch, in fröhlicher Gesellschaft; man entdeckte
einige lehrreiche Spiele und jene, bei denen man
gegen den stärkeren Gegner stets verlor. Wer die
kleine Schau durchwanderte, beschloss sicher

^

nachzusehen, ob nicht, irgendwo verborgen,
noch eines jener unterhaltenden Spiele zu finden

V

Sp/'efeacber) aus Pap/er enfzückfe/7 e/bsf d/e /C/nder/)erzen.
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Po/o; Cafber/ne Da'n/'ker



sei, oder holte die Patience-Karten hervor oder
kaufte eines jener uralten, kaum sich wandeln-
den Spiele, um allein, mit einem Partner, mit
Freunden, Enkeln oder Gästen ein Spiel zu ma-
chen und von früher zu erzählen und zu träumen.

Die ersten Spiele

Da gab es jene buntbemalten oder beklebten
Würfel, die das Kind drehte und wendete, bis ein

ganzes Bild genau nach Vorlage entstand.
Da lagen noch die Schachteln mit den roten,
blauen, grünen und goldenen Kugeln, die nach
Vorlage oder eigener Phantasie auf gelochte
Kartonunterlagen angeordnet wurden.
Zu dem durch Jahrhunderte nur leicht veränder-
ten Spiel gehören jene Türmchen und schiefen
Ebenen mit Bahnen für eine Kugel, die in ein nu-
meriertes Loch fallen sollte.
Unverändert ist die Liebe zu den Puzzles geblie-
ben, unverändert die Freude des Kindes, wenn es

zum erstenmal wenige Teile richtig zusammen-
setzt, unverändert die Freude Erwachsener,
wenn Hunderte von kleinen Teilen - nach Stun-
den und Stunden—richtig zusammengefügt sind.

Fast vergessene Spiele
Es gab einmal jene winzigen Papierchen, die sich,
ins Wasser gelegt, zu wundersamen Blumen öff-
neten. Fast atemlos beobachteten die Kinder
damals das langsame Sich-Entfalten, suchten zu
erraten, was sich entwickeln würde.
Welches Kind weiss noch mit einem Kreisel um-
zugehen? Kreisel, die sich, mit Schnur oder Peit-
sehe geschlagen, hurtig im Kreise drehten. Sie
Messen nicht umsonst auch «Hurrlibuebe», denn
es war eher ein Bubenspiel, und manche Mutter
mag leise geseufzt haben, wenn das «ungebärdi-
ge» Töchterchen es den Brüdern und Spielge-
fährten gleichtat und lieber mit Kreiseln als mit
Puppen spielte.
Niemand spielt heute mit Murmeln. Unsere
Grossmütter noch mussten oft spätabends flik-
ken, weil die Kinder beim «Spicken» die gewon-
nenen «CMüren» in die Taschen stopften und
weder Schürzen- noch Hosentaschen dem Ge-
wicht der Klicker standhielten.

Gesellschaftsspiele

«Befohlenes Spiel bleibt kein Spiel mehr»,
schreibt Johan Huizinga in seinem Buch über
das Spielen («Homo ludens/Vom Ursprung der
Kultur im Spiel»). Zu den «befohlenen Spielen»
gehörten für manche Kinder sicher jene, bei de-

EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser

Jetzt, du die Lage kurz und die TVäch/e /ang
sind, suchen vie/e Menschen Feschä/tigun-
gen hei sich zu Hause. Schnee und Lis hin-
dern vie/e, sich aus ihrer Geborgenheit zu
begeben, sich den Ge/ahren des BJn/ers
auszuseizen. Fie/ /ieber b/eibi man in seinen

eigenen vier JFänden und vertreib/ vie/ieicht
die Lunke/heit mit einem wärmenden Licht:
Laste/zeit, Spie/zeit, Zeit, sich mit sich se/-
ber zu beschä/tigen.
Liese Vummer so// vor a//em7ener Tätigkeit
gewidmet sein, die - nach einem Lexikon -
/edig/ich aus Lreude an ihr se/bst geschieht
und keine praktische Zie/setzung hat, dem

Spie/, /m Spie/ haben wir a/s Linder die
JFe/t er/äkren, den cLrnst des Lebens» in
einer Scheinwe/t üben können. 7m Spie/ ha-
ben wir uns und andere Menschen besser
kennen ge/ernt und sozia/e Formen /erneh
können. Lndauch heute gi/t woh//ür uns a//e
noch, was Aristote/es vor über 2000 Jahren
gesagt hat: «Spie/e, damit Lu ernst sein
kannst/»

*

Leider sind wir wegen der gestiegenen
Lruckkos/en und der Lapierpreiserhöhung
gezwungen, die /I bonnementspreise /ür die
«Ze/7/upe» anzuheben. Las Abonnement
wird einen Franken teurer und kostet ye/zt
Fr. 75.- (Aus/and Fr. 79.50). /ch ho/G au/
7hr Ferständnis und wünsche Zhnen trotz-
dem /rohe und/reudvo/ie Festtage.



nen man das Einmaleins fehlerlos - und ohne
Taschenrechner - perfekt beherrschen musste,
um nicht Verlierer zu sein. Reisepost- und Geo-
graphiespiele boten andere Tücken, so viele
Städte, Dörfer, Berge, Pässe musste man sich
merken. Da war's viel lustiger, mit kleinen Ma-
gneten an einer Schnur Fische, kaputte Stiefel
oder rostige Trichter herauszuangeln. Und wie
herrlich, wenn die Mutter eine dicke Wolldecke
auf den Tisch legte, das Flohspiel hervorholte
und bald heftiger «Familienstreit» ausbrach, ob
ein gegnerischer Floh getroffen war oder weiter-
hüpfen durfte.
Unverändert beliebt bleibt das «Eile mit Weile» ;

nicht umsonst heisst es auch «Mensch ärgere
dich nicht», denn ärgern tun sich jene weidlich,
die ständig zurückgeschickt werden, während
die Mitspieler mühelos den «Himmel» erreichen.
Fast vergessen sind die «Frage- und Antwort-
Spiele», bei dem jene Mitspieler gewannen, wel-
che die meisten richtigen Kartenpaare aufweisen
konnten. Welches Gekicher und Gelächter,
wenn man die falschen Antworten vorlas!
Quartette - wer hat sie nicht gespielt, wer spielt
sie nicht noch immer? Während heute eher Au-
tomarken und Flugzeugtypen erfragt werden,
verrann früher die Zeit wie im Flug, wenn nach
Blumen, Tieren, Dichtern oder gar nach den

7Cugre/n ro//en i/om hohen ßergr /'ns f/efe 7a/ und
h/e/'öen manch/na/ stecken. Foto; es

Streichen von Max und Moritz gefragt wurde.
Zu den ersten Spielen, bei dem Kinder verlieren
lernen, gehört seit Generationen der Schwarz-

peter. Wie viele der kleinen Verlierer haben wohl
versucht, die Karten zu zinken, um nicht mit rus-
sigem Pfropfen bemalt zu werden, jedesmal
wenn sie den Schwarzen am Schluss in Händen
hielten?
Schwarzpeter! Führt er nicht die unendlich lange
Reihe von Kartenspielen an? Vom Schwarzpeter
führt der Weg zum Schnipp-Schnapp, zum
Rommé, zum Tarock, Ecarte, Jass, Skat bis zum
vornehmen Bridge.
Unverändert behebt sind die Dominosteine. Wie
viele familieneigene Spielregeln gibt es da! Die
einen dürfen das Spiel mit dem brandschwarzen
«Nuller» eröffnen, die anderen mit den zwölf
leuchtendgelben Punkten der Doppelsechs, wie-
der andere überlassen dem Verlierer oder Ge-
winner den Spielbeginn.

Spiele fur Zwei

Zu den ältesten Spielen gehört neben dem
Schach gewiss das Damespiel. Und da gibt es

nicht nur eine einzige Spielart, man hat die Wahl
zwischen polnischer, englischer, französischer,
deutscher Dame. Vielleicht dass da und dort auf
einem Damenbrett mit vier Steinen noch «Wölfe
und Schafe» gespielt wird.
Das Mühlespiel, bei dem die neun Steine so raf-
finiert gesetzt werden müssen, dass der Partner
möglichst Stein um Stein verliert, hat leiden-
schaftliche Anhänger und ebenso leidenschaftli-
che Gegner. Zu den Anhängern gehören jene
Spieler, die sofort eine Zwickmühle legen kön-
nen und dem Mitspieler Stein um Stein wegneh-
men oder ihm jeden Zug verunmöglichen. Geg-
ner sind jene, denen es nie gelingt, die drei nöti-
gen Steine in eine Linie zu bringen. Als Kind
hasste ich das Mühlespiel und bringe ihm noch
heute tiefste Abneigung entgegen.
Weniger heftige Gefühlswallungen gibt es beim
Halma, das die ausgesprochenen Spielernaturen
langweilig schimpfen. Ob überlegt, ob einfach
frisch drauflos, es macht Vergnügen, über die
Spielsteine des Partners hinwegzuhüpfen und
auf die Gegenseite zu springen. Auch Halma
kann zur Leidenschaft werden. Es soll Leute ge-
ben, die sich angesichts grösserer Menschen-

F/'n k/e/ner F/e/r /'nm/ffen hübscher Dämchen ?s/e-

he/\rf/ke/ Se/fe 7 7j
Foto; Puppenmuseum Sfe/b a. ffhe/n

6





D/'e Eisenbahn aus Z/nn beförcfe/t w'e/e Passagiere /Artikel s. S. L?j. Foto: es

mengen ernsthaft überlegen, wie sie - nach
strengen Halma-Spielregeln - die Leute über-
springen müssten.

«Einsiedler-Spiele»

Natürlich waren sie auch in der Ausstellung zu
sehen, jene Geduldspiele, bei denen es gilt, Zah-
len oder Buchstaben in richtiger Reihenfolge an-
zuordnen. Anfänger schieben die Plättchen im
Holzrahmen stundenlang vorwärts, seitwärts,
rückwärts, bis alles stimmt. Könner brauchen
nur noch Minuten, bis das Werk vollbracht ist.
Zu den ebenfalls unvergänglichen Spielen gehört
jenes Brettchen, bei dem Zug um Zug, mit Sy-
stem, Holzstäbchen herausgezogen werden, bis
nur noch ein einziges Hölzchen übrigbleibt.
Wem dies zum erstenmal gelingt, freut sich - wer
entdeckt, wie es gelingen muss, ist stolz.
Langeweile überwinden und sich von trüben
Gedanken abwenden, gelingt mit den Geduld-
spielen, bei denen es gilt, winzige Kügelchen in
entsprechenden Löchern zum Stehen zu bringen
oder in schmale Gänge zu rollen. Es gibt unend-
lieh viele dieser Spiele, und jedes hat seine eige-
nen Tücken, keines ist genau gleich wie das an-
dere.
Das beliebteste aller «Geduldspiele zum Ver-
treiben von Langeweile» ist sicher die Patience.
Selbst vornehme Damen bei Hof verwahrten
ihre Patiencekarten im Spieltisch. Um sie auf
Reisen mitzunehmen, gab es sogar besonders
kleine, zierliche Karten. Für sich allein ein Pa-
tience legen, vertreibt alle Grillen.

8

Würfelspiele

Gewürfelt wurde schon in uralter Zeit. Kaum ein
Volk, das kein Würfelspiel kannte. Die Inder
dachten sich sogar die Welt, die Jahreszeiten als

Würfelspiel. Die Germanen taten es ebenfalls
ihren Göttern gleich, wenn sie sich zu leiden-
schaftlichem Würfelspiel zusammenfanden. Die
Germanen spielten sich nicht nur um Hab und
Gut, sie setzten selbst die Freiheit aufs Spiel.
Die alten Römer spielten mit Steinen, die nur auf
vier Seiten Zahlen trugen, die Zwei und die Fünf
fehlten.

Im Mittelalter trugen die Landsknechte oft einen
Knobelbecher bei sich. Unermüdlich würfelten,
becherten, knobelten, paschten und pokerten
sie. Kein Verbot, weder ein weltliches noch ein
geistliches, vermochte die Spielleidenschaft zu
unterbinden. Nicht umsonst hiessen die Würfel
auch Schelmensteine!

Würfel gab - und gibt - es aus vielen Materialien.
Holz, Knochen, Elfenbein, Serpentin gehören zu
den kostbarsten; heutzutage werden sie aus
Kunststoffen gefertigt. Wie hübsch sind die win-
zigen Würfel, die in einem Schächtelchen oder in
einem ausgehöhlten Zapfen Platz haben. So ein
Würfelspiel lässt eine lange Reise oder ungewisse
Wartezeit im Nu vergehen. Wer kein eigentliches
Würfelspiel besitzt, stecke zwei oder mehrere
Steine eines Brettspiels in die Tasche.

Bei den alten Römern galt jener als Verlierer, bei
dem alle Würfel einen Einser zeigten. Gewinner
war jener, bei dem alle Würfel verschiedene Zah-



len aufwiesen. Versuchen sie es einmal nachzu-
machen! Oder zählen Sie von der gewürfelten
Summe die Zwei und die Fünf ab - wer bei die-
sem alten Spiel die niedrigste Punktzahl erreicht,
hat gewonnen.
Im «Kleinen Freudenkalender» las ich kürzlich,
dass bei den Persern die Würfelsteine «Buzbal-
bazi» hiessen. Ihr Enkelkind wird sich über das

lustige Wort freuen und sicher ein passendes
Würfelspiel dazu erfinden.

Schach

«Es ist wahr, dies Spiel ist ein Probierstein des

Gehirns», sagt in Goethes «Goetz von Berlichin-
gen» Adelheid zum zerstreut spielenden Bischof.
In Lessings «Nathan der Weise» schilt Sittah den
unaufmerksam spielenden Saladin: «... ein sol-
ches Spiel das unterhaltendste nicht ist ...»

Abgelenkt von anderen Gedanken darf man
beim Schach sicher nicht sein, denn es ist ein
Denk- und kein Glücksspiel. Echte Schachspie-
1er zählen sich zu den Sportlern und nicht zu den
Spielern, und die Schachecke in Zeitungen und
Zeitschriften ist oft im Sportteil zu finden.
Schach ist von den Arabern nach Europa ge-
bracht worden. Im 16. und zu Beginn des 17.

Jahrhunderts war Schach in Spanien und Italien
besonders weit verbreitet. Während des Dreis-
sigj ährigen Krieges verschwand das «königliche
Spiel» fast ganz, und erst im 18. Jahrhundert er-
schienen in Frankreich und Italien wieder
Schachschulen.
In Russland wird das Schachspiel in den Schulen
unterrichtet, und Schachweltmeister tragen fast
immer russische Namen.
So richtig populär wurde das Spiel mit den zwei-
mal 16 Figuren auf 64 Feldern bei uns nie.
Schade, denn das Spiel ist ein ausgezeichnetes
Gedächtnistraining. Die Schachkurse, die man-
che Kantonalkomitees von Pro Senectute anbie-
ten, sind gut besucht. Anfänger sind willkom-
men. Und wem es gelingt, eine der schwierigen
Meisterpartien in den Schachecken «fast» nach-
zuspielen, wird sich wie ein Olympiade-Gold-
medaillen-Träger fühlen!
Beliebt sind die riesigen Freilicht-Schachspiele
und die winzig kleinen, die in jeder Tasche Platz
haben. Bewundert werden die kostbaren Spiel-
figuren aus Elfenbein. Schach ist ein sitzender
Sport, der spielend die Grillen vertreibt, und je-
der gelungene Zug erhebt das Gemüt.

F//sa6etk Sckütt

Spielerisch Kartenlesen

Das Bundesamt für Landestopographie
hat auf 52 Spielkarten die wichtigsten
Symbole der Landeskarte zusammenge-
stellt. Beim unterhaltenden Quartett 1er-

nen Sie mühelos Kartenlesen, erkennen
auf einen Blick, ob der Weg über einen
Steg oder eine Passerelle führt, ob wir eine

Kreuzung beachten müssen, ob Wald im
Sommer Schatten spendet, im Winter vor-
sichtiges Fahren heischt.

Fr. 5.50

Das /ektre/cke Quartett kostet Fr. 5.50 un«/

kann Z>este//t werben keim Fun«/esam/ /ür
FanJestopograpk/e, 5054 JFaker«, Fe/.

057/54 9/ //

—ITREPPENIl I Dokumentation
I LIV Beratung-Montage

HERAG TREPPENlfFTE
Do//ikerstrasse 28 Ç1

8707 L/et/kon am See I JfHF I
Te/efon 07/9200504 L/U

Senden Sie mir //ire Do/cumenfof/on.-

Name: Vorname:

Sfrasse:

Ort.- Te/..-
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